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Mit Karl Barth durch das Apostolikum
Von Dr. Alois Schenker, Basel.

I.

Als Joseph Wittig, mehr Psycholog, Historiker und
Literat als Theologe, sich mit seiner theologischen Belletristik
an die Oeffentlichkeit wandte, hat ihn Mgr. Gisler in der

Grundrichtung seines Gesamtwerkes als Luther redivivus
eingeschätzt. Wer nun in Analogie dazu etwa Karl Barth
als Calvin redivivus bezeichnen wollte, hätte in mehrfacher
Hinsicht Anlass dazu, obwohl auch Verschiedenheiten ob-
walten. Barth ist einmal nicht katholischer, sondern pro-
testantischer Theologe, dem es unbenommen bleiben

könnte, eine Calvin-Renaissance zu inaugurieren; im Ge-

gensatze zu Wittig ist Barth auch ein scharfer theologi-
scher Denker. Im eigentlichsten und ausgesprochensten
Calvinismus hingegen, in der schroffen, blasphemischen
Prädestinationslehre, haben wir noch kein ausdrückliches
Bekenntnis Barths zum Genfer Reformator abgelegt, was
ihm auch protestantische Theologen bestätigen, trotz sei-

ner Vorträge über die Prädestinationslehre Calvins. Im

übrigen laufen jedoch viele Verbindungslinien von Barth
zu Calvin. In üer Krisentheologie steckt doch etwas von
der calvinisch-reformatorischen Haltung des: Gott-allein,
der ganz Andere! Barth ruft zur Rückkehr zur reforma-
torischen Theologie auf; daher seine Gegnerschaft zum
Neuprotestantismus und dessen Gegnerschaft zu ihm. Die
protestantische Theologie hat schon verschiedene Metamor-
phosen, ja Wesens-Wandlungen durchgemacht, durchaus
auf dem Boden ihrer »Prinzipien«, so dass das alles uns
nicht verwundern darf.

Vor zwei Jahren hielt Barth auf Einladung 16 Vor-
lesungen an der Utrechter Universität über die Hauptpro-
bleme der Dogmatik, im Anschlüsse an das apostolische
Glaubensbekenntnis. Das Apostolikum ist ihm »das seit
dem 8. Jahrhundert nachweisbare Credo, das sich unter
den verschiedenen Gestalten eines schon um 200 bekann-

ten und auf noch ältere Zeiten zurückweisenden römischen

Symbols im christlichen Abendlande durchgesetzt hat und
dann auch von den Kirchen der Reformation als das

grundlegende Bekenntnis des gemein-christlichen Glaubens
anerkannt worden ist«.

Mit dieser Gemeinschaft des Symboltextes ist an und
für sich nicht mehr gewonnen als mit der Gemeinschaft
des Bibeltextes. Erst die Interpretation bringt den Wert
dieser Textgemeinschaft an den Tag. Barth will den Text
des Apostolikums in dessen eigenem zeitgeschichtlichem
und im Lichte der ganzen späteren geschichtlichen Ent-
wicklung verstehen und erklären. Damit ist methodisch-
exegetisch schon etwas festgelegt, das wir akzeptieren kön-

nen, über das wir aber auch hinausgehen. Uns interessiert
der Text des Apostolikums und dessen zeitgeschichtliches
Verhältnis nicht bloss als eine historische Grösse. Das ist
gewiss schon sehr wertvoll und auch unerlässlich. Uns ist
das Apostolikum, wie es immer um seine Ursprungszeit
bestellt sein mag, nicht bloss ein historisches Dokument,
sondern auch ein dogmatisches, gerade wegen seines Sym-
bolcharakters (lex supplicandi — lex credendi!). In der In-
terpretation dieses dogmatischen Traditionsdokumentes
lassen wir uns nicht allein von historischen Gesichtspunk-
ten leiten. Wir sehen vielmehr im Text wie in der Inter-
pretation des Apostolikums die lehramtliche und pastorale:
Autorität im Spiel, welche auch der Grund dafür war,
dass sich das Symbol »im christlichen Abendland durch-
gesetzt hat«. Die Verschiedenheit und Eigenart Barths und
unseres Standpunktes gegenüber Text und Textexegese des

Apostolikums dürfte damit charakterisiert sein.

Damit ist auch schon hingewiesen auf eine andere

grundsätzliche Einstellung. Verdankt das Apostolikum sei-

nen Ursprung und seinen Rang der lehramtlichen Autori-
tät, dann ist es auch verständlich, dass zu anderen, spä-
teren Zeiten mit ihren eigenen Notwendigkeiten »andere,
erweiterte Symbole entstanden, mit gleicher Autorität und
Glaubensverpflichtung«. In der Arkandisziplin der ersten
christlichen Jahrhunderte ist es begründet, dass das Apo«
stolikum als Symbol der Katechese und Taufe sehr wenig
liturgische Elemente enthielt. Daraus darf aber nicht ge-
schlössen werden, historisch nicht und erst recht dogma-
tisch nicht, »dass die Mysterientheologie etwa nicht zu den

Hauptproblemen der Dogmatik« und des Glaubens und
christlichen Lebens gehörte. Hingegen können wir leicht
verstehen, dass die Reformatoren das urchristliche Symbol
akzeptieren konnten, weil darin ja die eigentlichen Kontro-
versgegenstände zwischen katholischer Kirche und Refor-
mation nicht so klar ausgesprochen waren. Diese Unklar-
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heit hat dann das tridentinische Symbolum, die professio
fidei Tridentinae, behoben.

Sehr wertvoll für uns und ausserordentlich interessant
ist die Glaubensdefinition, welche Barth gibt. Der Glaube
bedeutet ihm »den Akt der Anerkennung der den Men-
sehen angehenden Wirklichkeit Gottes in Gestalt bestimm-
teiy aus Gottes Offenbarung gewonnener Erkenntnisse«.
Mit dieser Glaubensdefinition können wir uns sehr einver-
ständen erklären. Wenn wir sie als gemein-christliches
Eigentum wüssten, könnten sich ganz andere Aspekte er-
öffnen. Man könnte dann auf dieser Grundlage auf die
unzweifelhaft rechtfertigende Rolle dieses Glaubens hinwei-
sen. Der Glaube dieser Definition ist jedenfalls etwas vom
reformatorischen Fiduzialglauben durchaus Verschiedenes.
Eventuell könnte man auf Grund dieser Glaubensdefinition
gemeinsam miteinander die Schrift durchforschen, um aus
Gottes Offenbarung neue gemeinsame Erkenntnisse zu ge-
Winnen. Jedenfalls könnte es eine ungeahnte Bereicherung
des gemeinsamen Glaubenspatrimoniums ergeben. Wir
wüssten uns dann in dessen Besitz mit Barth einig, hätten
aber leider keine Bürgschaft für die Gefolgschaft des refor-
matorischen Christentums. Ebenfalls könnte man gestützt
auf diese gemeinsame Glaubensdefinition untersuchen, ob
der Fiduzialglaube eine aus Gottes Offenbarung gewonnene
Erkenntnis sei und in der Rechtfertigung wirklich eine so
formale und exklusive Rolle spiele, wie die Reformation
meinte. Vielleicht kämen dann neben dem durchaus not-
wendigen Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit die Er-
kenntnis, dass noch andere Elemente notwendig sind, und
dass wir nicht etwa durch diesen Fiduzialglauben, dieser

vana et ob omni pietate remota fiducia (DB 802) gerecht-
fertigt werden und sind. Was für Aussichten für eine An-
näherung des gegenseitigen Standpunktes im Grundpro-
blem der Reformation, in der Rechtfertigungsfrage!

Im Anschlüsse an diese Glaubensdefinition ergibt sich

von selber die Bestimmung des Wesens und der Aufgabe
der Dogmatik. In sehr schöner Weise sieht Barth in ihr
den Akt des Glaubens, der sich selbst verstehen und er-
klären will; der in menschlicher Sprache nachdenken und
nachsagen will, was von der Offenbarung ihm vorgesagt
worden ist; eine Darstellung und Entfaltung; einen Ver-
such, das Nebeneinander und den Zusammenhang des

Glaubens zu sehen; eine Neuartikulierung der Glaubens-
artikel; eine Frage und Antwort nach bisher noch nicht
erkannten und anerkannten Glaubensartikeln; eine Erläu-
terung schon vorhandenen und eine Vorbereitung neuen
Bekenntnisses, alles messend und selber gemessen durch
das prophetisch-apostolische Offenbarungszeugnis: in der
Kirche, aus der Kirche, für die Kirche!

Die Kirche! Was spielt sie hier für eine Rolle? Sie ist
das Subjekt des Bekenntnisses, der Einzelne nur kraft sei-

ner Mitgliedschaft zu ihr. In dieser Auffassung scheint
also die Kirche mehr zu sein als eine blosse Summe der
Einzelbekenntnisse, eine übergeordnete Grösse, welche in
irgendwelchen Zusammenhängen steht mit dem Bekennt-
nisse. Barth nennt keine konkreten Träger und Vertreter
des kirchlichen Bekenntnisses. Er weiss um die Möglich-
keit des menschlichen und allzu menschlichen Verständnis-
ses und Missverständnisses der Offenbarung. Was wird
aus der Reinheit des Anvertrauten? Sicher, dass Gott das

anvertraute Patrimonium der Offenbarung auch in unrei-
nen Händen rein erhalten will. Aber wie? Es scheint hier
doch unabweislich die Frage der Lehrautorität gestellt; in
ihrer durch die Bibel zugesicherten göttlichen Assistenz ist
die Bürgschaft der reinen Lehre gegeben. Aus den Dar-
legungen Barths geht hervor, dass der Theologieprofessor
es ist, welcher das Wächteramt der Dogmatik verwaltet.
Denn wenn die Kirche vor ihrem Bekenntnis nach den

Entscheidungen des prophetisch-apostolischen Offen-
barungszeugnisses fragt und im Bekenntnis dann das aus-
gesprochen zu haben glaubt, was sie als Stimme der
Offenbarung vernommen zu haben vermeinte, dann liegt
dieser Schluss nahe. Wer sonst forscht nach dem Offen-
barungszeugnis und beweist es wissenschaftlich-theologisch
als solches wenn nicht der Dogmatiker? Hat der Dogma-
tiker, um mit Barth zu sprechen, eine theologische Exi-
stenz, wie sie das kirchliche Lehramt nach katholischer
Auffassung hat? Nein, nur eine wissenschaftliche! Ent-
weder tauschen wir also das kirchliche Lehramt gegen den
Professor als arbiter fidei ein oder aber wir haben keine

Grundlage und Pflicht zur fides divina: Weder das eine
noch das andere kommt in Frage. Der Glaube muss sich
auf die Autorität Gottes stützen. Was ein Professor wissen-
schaftlich erforscht, kann niemand zur fides divina ver-
pflichten, es sei denn, die Kirche, das Lehramt mache sich
die wissenschaftliche Auffassung zu eigen. Das Lehramt
hat eine theologische Existenz, der Professor als solcher
keine. Zwar kennen wir kathoiischerseits auch einen con-
sensus theologorum als theologisches Argument und da-
mit auch eine theologische Existenz des Professors. Sie

leitet sich aber aus der Sendung, Ueberwachung und Bil-
ligung des Lehramtes her; damit rechnet Barth selbstver-
ständlich nicht.

Eine weitere Vorfrage betrifft die Tradition. Die pro-
testantische Einstellung hiezu ist bekannt. Barth sucht sie,
in Uebereinstimmung zu bereits Gesagtem, in gewissem
Sinne zu rehabilitieren, wenn auch nur im historischen
Sinne. Unter Tradition versteht Barth die Gesamtheit der
Stimmen der Väter, eine Definition, der materiell, aber
nicht formell zuzustimmen ist. Um bei seinen Zuhörern
nicht anzustossen, verwahrt sich Barth ausdrücklich da-

gegen, die Tradition als zweite Glaubensquelle annehmen

zu wollen: Das wäre ja Selbstapotheose der Kirche. Wenn
schon von Apotheose die Rede sein muss, so ist wohl die

Frage erlaubt: Woher wohl die Gleichsetzung stammt:
»Wer euch hört, der hört mich?!« Die historische Heran-
ziehung der Tradition begründet hingegen Barth sehr gut.
Es kann sich tatsächlich nicht darum handeln, mit einem

Sprung über die Jahrhunderte hinweg unmittelbar an die
Bibel selber heranzukommen. Wir sollen, wenn wir die
Bibel lesen, auch hören, was die Kirche aus der Bibel ge-
lesen hat. Das ist eine Frage der Pietät gegenüber der
kirchlichen Vergangenheit. Man kann doch heute keinen
absoluten Anfang setzen; wer reden will, muss zuerst ge-
hört haben! Sehr richtig ist auch die Abweisung der Vor-
aussetzungslosigkeit als einer sehr realen Voraussetzung.
Mit der Ablehnung der Tradition, auch wenn sie bloss
historisch-heuristisch gewertet wird, hat man dann eben

bewusst oder unbewusst die persönliche Geistesverfassung
seiner Zeit als methodisch-heuristisches Prinzip der Exegese
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eingetauscht. Die bloss historische Wertung der Tradition
hingegen erkennt man an der wenn auch nicht Willkür-
liehen, so doch subjektiven Auswahl, welche getroffen
wird. Beim Lesen der Väterschriften muss einem bestän-

dig das prophetisch-apostolische Offenbarungszeugnis vor
Augen stehen; anzunehmen ist, was dieses Zeugnis erläu-

tert, abzulehnen ist, was diesem Zeugnisse widerspricht.
Dass mit diesem Kriterium nicht nach individuellem Oe-

schmack, sondern nach der Erkenntnis der Schrift eine

Auswahl getroffen werde, wird Barth niemand glaubhaft
machen können: Seine Erkenntnis der Offenbarung ist
sicher nicht der individuelle Geschmack, aber doch wohl
seine private, wenn auch ehrliche Kenntnis und Erkenntnis,
nicht die kirchliche Erkenntnis der Offenbarung. Er stellt
sich damit nicht an die Seite der Väter, sondern über die
Väter und beides geht uns nicht ein! Die Frage ist damit
erst gestellt, nicht gelöst. Hingegen wollen wir nicht ver-
kennen, dass das wenn auch unvollkommene Bekenntnis
Barths zur (historischen) Tradition schon ein grosser Fort-
schritt ist, der entscheidend dazu beitragen kann, wissen-
schaftlich und historisch den Querschnitt durch die Glau-

bensauffassung einer bestimmten Zeit herzustellen und da-

mit den Glauben der Kirche in einer bestimmten Zeit.
(Fortsetzung folgt.)

Aus der Praxis, für die Praxis
Verein und Familie.

Wir leiden seit einer Reihe von Jahren an Ueberpro-
duktion von Vereinen und Vereinigungen. Vor einigen
Jahrzehnten kannte man als pastorelle Hilfsmittel die Bru-
derschaften und die Congregationen. Der religiös-weit-
liehe Verein war der Volksverein, an dessen Versamm-

lungen nicht bloss die Männer, sondern die ganzen Fa-
milien teilnehmen konnten. In den letzten Jahren sind
bei uns Neugründungen wie Pilze nach einem warmen
Regen aus dem Boden geschossen. Die alten Bruderschaf-
ten und Vereine führt man als ehrwürdige Residuen aus
Pietätsgründen weiter, aber man begiesst und pflegt diese

alten Pflanzen nicht mehr, so dass sie nicht leben und
nicht sterben können. Die ganze Energie der Seelsorger-
liehen Kräfte hat sich dem Neuen zugewendet, der Spe-

zialbehandlung der einzelnen Gruppen. Die Pfarrei ist in
kleine Interessengruppen aufgeteilt, nicht selten zum Scha-
den des Ganzen und der Familie.

In Industrie- und Stadtpfarreien gehört es heute zur
Zeitaufgeschlossenheit und zur richtigen Erfassung der
modernen Seelsorge, dass alle diese vom Auslande impor-
tierten Spezialitäten und Novitäten in Vereinssachen ge-
pflegt werden. Die Pfarrei gleicht an gewissen Festtagen
einem bunten Blumengarten, oder einer Musterkollektion
von Uniformen in grasgrün, orange, weiss, blau, dunkel
und hell. Vom Vereinsabzeichen, das diskret an der
Brust getragen wurde, ist man nach deutschem Vorbild
dazu übergegangen, den ganzen jungen Menschen in eine

Uniform zu stecken, die absolut nichts bodenständig
Schweizerisches an sich hat. Nun, dieses Uniformenfie-
ber, scheint bereits wieder im Sinken begriffen zu sein.

Reifere Jungmänner wenden sich davon ab und geben
nicht selten den Austritt, weil sie an den Uniformen und

Wimpelgeschichten keinen Gefallen finden.

Zu meiner Vikarizeit, — ich bin jetzt bald Jubilar, —
war der einzige Jugendverein die abstinente Ju-
g e n d 1 i g a. Die meisten Schulkinder schlössen sich an.
Sie verpflichteten sich keinen Alkohol zu trinken, hatten
dafür Versammlungen mit Vorträgen und froher Unter-
haltung, auch hin und wieder einen kleinen Ausflug oder
eine sinnvolle Feier. Der Jugendbund war durch Jahre
hindurch d i e katholische Jugendorganisation, die vor-
züglich arbeitete. In einzelnen Pfarreien traten dann nach

englischem Vorbild die Pfadfinder auf den Plan. Die
schneidige Uniform mit dem rassigen Filzhut und dem

langen Messer im Gürtel hat's manchem Bubenherzen an-
getan. Im Corps der Pfadfinder werden die Jungen in
soldatischer Disziplin erzogen. Dem Corpsleiter und dem
Feldmeister ist unbedingter Gehorsam zu leisten. Die
Pfadi treffen sich in ihren Hocks, in gemeinsamen Aus-
fiügen, in mehrtägigem Lagerleben. Sie behalten ihre Mit-
glieder auch nach der Schulentlassung und führen sie nicht
in die Jungmannschaft über. Um dieser Organisation den

Nachwuchs zu sichern entstand die »J u n g w a c h t«.
Die Mitglieder wurden ähnlich uniformiert wie die Pfad-

finder, aber in Grün. Religiöse Schulung und Unterhai-
tung werden dem Jungen geboten. Die schulentlassenen

Jungschärler werden dann zusammengeschlossen in die

Sturmschar. — Inzwischen sind in vielen Pfarreien
Sektionen des schweizerischen katholischen Turnverbandes
entstanden. Auch diese gingen auf Nachwuchs aus und
gründeten die Jugendriegen. Körperliche, turne-
rische Ausbildung ist ihr Zweck. Auch die christlichsozia-
len Organisationen, die katholischen Arbeitervereine hat-
ten auf einmal entdeckt, dass ihnen der Nachwuchs fehlt,
dass sie aus alten Männern bestehen. Da hörte man, wie
in Belgien und Frankreich die Jocistenbewegung unter
der Arbeiterjugend Zehntausende unter ihre Fahne sam-
melt. Man ging an die Gründung der christlichen
Arbeiterjugend. Schon im schulpflichtigen Alter
muss der junge Mensch mit den christlichen Arbeiteridea-
len bekannt gemacht werden. Gewiss kann man dagegen
nichts einwenden; diese Gruppen haben ihre Existenzbe-

rechtigung wie die andern.
Das wäre eine Liste von männlichen Jugendgrup-

pen. Nicht ganz so mannigfaltig sind die Gruppen der
Schulmädchen. Die verschiedenen Kommunion- und The-
resienbünde haben sich zum schweizerischen »Blau -

Ring« zusammengeschlossen. Religiöse Schulung, Spiel
und Wandern stehen auch da auf dem Programm. Da-
neben besteht »Der Weg«. eine schweizerische Jung-
mädchengruppe, die neben freundschaftlichen Wanderun-

gen vor allem sich bemühen, ihre Mitglieder in die Litur-
gie einzuführen. In der Westschweiz entstanden auch

Gruppen der Jocistinnen und ganz neu die »B r e -

bis de Saint François«, Jugendgruppen des III.
Ordens.

Jede dieser vielen Jugendgruppen hat ihr Gutes und
erstrebt das Gute. Wenn aber in einer Pfarrei alle diese

Gruppen Fuss fassen, dann ist eine Konkurrenz, eine,-

wenn auch harmlose, gegenseitige Befehdung mit der

Zeit unvermeidlich; man braucht dabei nicht gerade die

»Lämmlein des hl. Franziskus« neben die bösen »Wölf-Ii«
der Pfadfinder zu setzen. Eine weitere Gefahr besteht
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darin, dass die Kinder ein Stück Familiensinn einbüssen.

Die Gruppensitzungen, die vielfach erst am Abend statt-
finden können, die eigenen Gottesdienste, die Ferienlager,
die Ausmärsche schwächen entschieden die Familienbande.
Was aber die heutige Jugend gegen die Einflüsse der
konfessionslosen Schule, gegen die Gefahren der Strasse

und die Verlockungen schlechter Kameradschaft am besten

schützt, ist die christliche Familie, in welcher ein

verantwortungsbewusster Vater, eine fromme Mutter die

Kinder zusammenhält und durch Wort und Beispiel zu reli-
giösen und rechtschaffenen Menschen heranschult. Durch
alle die Jugendorganisationen will man die Erziehungs-
mängel der Familie ersetzen, aber man gebe acht, dass

man durch sie nicht das Gegenteil erreicht, indem man un-
gewollt den Familiensinn lockert. Wie schön war doch das

alte Ideal der Familienseelsorge! Vater, Mutter und Kin-
der im gemeinsamen Gottesdienste, an der Kommunion-
bank vereint, gemeinsam auf Spaziergängen, gemeinsam
am Familientisch in Spiel und Arbeit und Gebet. Wo
dieses Ideal noch besteht, da sollen wir es nicht stören
durch übertriebene Vereinsmeierei. Sollten einmal Stürme
über uns hereinbrechen, wie jetzt im Dritten Reich, dann

gibt es nur zwei Grundfesten, die nicht durch
politische Machthaber erschüttert werden können:

Kirche und Familie. Sie werden die Jugend hin-
überretten in eine bessere Zeit.

Die schulentlassene und erwachsene Männerwelt wird
zu erfassen gesucht durch folgende Vereine: Jung-
mannschaft mit Sturmschar, Jünglings-
kongregation. Gesellenverein, Jungmän-
nerverein, Männerverein oder Volksverein,
Arbeiterverein, Männerkongregation, da-

zu die Sportvereine: Fussballklub, Turnverein
mit Männerriege. Töchter und Frauen werden zusammen-
geschlossen in der marianischen Jungfrauenkon-
gregation mit diversen Sektionen. I n d u s t r i a oder

Verein für Arbeiterinnen und Angestellte,
Müttervererein, Elisabethenverein, Para-
mentenverein, Damenturnverein mit Frauen-

riege. Also auch da eine reiche Blütenlese. Dabei habe ich

nur die Vereine genannt, die bei uns in einer grössern
Pfarrei bestehen »müssen«.

Was für eine Unsumme von Arbeit verursachen all
diese Vereine der Seelsorgsgeistlichkeit Wahrhaftig der

göttliche Meister könnte heute manchem Priester mit Recht

zurufen: »Du kümmerst dich um gar viele Dinge .«

Und wie viele »Luftstreiche« werden gemacht, wie oft
müssen wir uns nach langen Vereinsversammlungen
und Konferenzen gestehen: »Die halbe Nacht gefischt und
nichts gefangen.« Oder, um mit Horaz zu reden: »Par-
turiunt montes, nascetur ridiculus mus«.

Basel Pfr. Roman Pfyffer.
(Schluss folgt).

Vom katholischen internationalen
Kongress gegen den Alkoholismus
in Warschau

Der XXI. internationale Kongress gegen den Alko-
holismus vom 12. bis 17. September in Warschau hatte
für uns Katholiken insofern eine besondere Bedeutung,

als damit zum erstenmal ein eigener katholischer Kon-

gress verbunden wurde. In der Hauptstadt eines katho-
lischen Landes wirkte sich diese Verbindung in einer
starken Beteiligung der höchsten kirchlichen Stellen auch
bei der Eröffnung des allgemeinen Kongresses aus.

Die Kirchen aller Richtungen hatten am Sonntag ihre
Eröffnungsgottesdienste. In der Kathedrale zelebrierte
Seine Eminenz, Kardinal Kakowski, ein Pontifikalamt in
Gegenwart von zwölf Suffraganbischöfen. Der Erzbischof
hatte die Bischofskonferenz eigens auf die Zeit des Kon-

gresses angesetzt, damit am Vormittag die Diözesange-
Schäfte besprochen und am Nachmittag die Kongressver-
Sammlungen besucht werden konnten.

Der polnische Armeebischof Gawlina predigte beim
Pontifikalamt in vier Sprachen über die Alkoholfrage,
deren Bedeutung in Polen viel besser erkannt wird, als

man gemeinhin anzunehmen pflegt. Wird doch in allen
Schulen, sowie in den Seminarien ein systematischer Un-
terricht über diese wichtige soziale und pastoreile Frage
erteilt, und sieht man es dort für eine Selbstverständlich-
keit an, dass die wichtigsten Jugendverbände die Ab-
stinenz auf ihr Programm setzen, so z. B. die über 200000

Mitglieder zählende Pfadfinderorganisation.
Bei der feierlichen Eröffnungssitzung des allge-

meinen Kongresses in der Pilsudski-Universität sprach
als erster der Apostolische Nuntius, Erzbischof Cortesi,
den der Heilige Vater zum Delegaten am katholischen
Kongress ernannt hatte; ferner der Kardinalprimas von
Polen, Erzbischof Hlond; dann auch der griechische Me-

tropolit Dionisy und der protestantische „Bischof" Bursch ;

dann erst kamen die Vertreter der Politik und der Wissen-
schaft zur Sprache. -— Die Eröffnung des katholischen
Kongresses am Nachmittag im grossen, modernen Haus
der Katholischen Aktion war eine mächtige katholische
Kundgebung, an der wiederum die genannten Bischöfe
mit dem päpstlichen Delegaten, eine grosse Anzahl Welt-
und Ordenspriester, unter anderm die Delegierten von
drei Ordensgenerälen, und etwa 2000 Laien teilnahmen.

Das Interesse der katholischen Polen an diesem Kon-
gress war ausserordentlich stark. Man konnte das bei
allen Arbeitsgemeinschaften beobachten, die im Laufe
der folgenden Tage zusammenkamen. Es gab fünf Ar-
beitskreise, je einen für Geistliche, für Frauen und weib-
liehe Jugend, für Männer und männliche Jugend, für
Katholische Aktion und für Caritas. Am stärksten besucht
war ohne Zweifel der erste Arbeitskreis für Priester.
Hier sprach Dr. Graf aus Deutschland über Pastoral-
medizin und Rauschgiftproblem, Dr. Mistkowski, Polen,
über Alkoholismus und moderne Seelsorge, P. Kassiepe,
O.M.I., Deutschland, über Alkoholismus in den Missions-
ländern, P. Elpidius, Deutschland, und Pfarrer van Grins-
ven, Holland, über praktische Aufgaben des Welt- und
Ordensklerus, Professor Ciemniewski, Polen, über Absti-
nenz als aufbauenden Faktor der Seelsorge.

Von den andern Arbeitskreisen seien nur die beiden
Referate erwähnt, die von Schweizern gehalten wurden:
Canonicus Professor J. Hermann, Luzern, sprach über
Trinkererrettung, eine notwendige Aufgabe moderner
Caritas und P. Salvator Maschek, O. M.Cap., Sarnen, über
das Thema: Gesunde, kraftvolle Jugend — Christkönigs-
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jugend. — Es wurde wirklich viel gearbeitet und, wie
uns scheint, nicht vergebens. Die Nüchternheitsbewegung
in Polen bekam durch den Kongress ohne Zweifel einen
kräftigen Auftrieb, zumal ihm die Verlesung eines
Hirtenbriefes des polnischen Episkopates über diese Frage
vorausgegangen war. Aber auch die Vertreter der 28

Länder, die nach Warschau gekommen waren, haben
viele Anregungen mitheimgenommen und die frohe
Ueberzeugung, dass doch noch viel Verständnis für die
sonst nicht gerade dankbare Arbeit in der Nüchtern-
heitsbewegung vorhanden ist.

Mit besonderer Genugtuung hörten die katholischen
Vertreter die Verlesung eines Briefes aus der Vatikan-
Stadt an den Generalsekretär der Internationalen Katho-
lischen Liga, Direktor Czeloth. Darin heisst es: »Der
Heilige Vater hat alles, was Sie ihm über die Internatio-
nale Katholische Liga gegen den Alkoholismus, ihre
Gründung, ihr Wachstum, ihre Bestrebungen und ihre
Wünsche geschrieben haben, aufmerksam gelesen. —
Zu meiner Freude kann ich Ihnen mitteilen, dass er
die eifrige Tätigkeit lobt, die erstrebt, das hässliche
Laster der Trunksucht, das sowohl der Volkskraft, den
Sitten als auch dem Vermögen verderblich ist und den
christlichen Namen schändet, ausgerottet werde. — Des-

halb erteilt der Heilige Vater allen, die diese Bestre-
bungen fördern. den Apostolischen Segen«.

Möge auch die Schweiz diesen Segen des Heiligen
Vaters und die Früchte des ersten internationalen katho-
lischen Kongresses gegen den Alkoholismus zu spüren
bekommen SM.

Zur Lage der katholischen Kirche
in Deutschland

(Schluss)

Wenn im Vorhergehenden ausschliesslich die Leiden
der Laien skizziert wurden, so will damit nicht gesagt sein,
dass der Klerus weniger zu leiden habe. Eigentlich soll
ja er in erster Linie getroffen werden. Wenn er anfänglich
zurückhaltender behandelt wurde, so nur aus taktischen
Gründen, hoffte man doch bestimmt, ihn von unten her
isolieren zu können. Seit 1934 rückt der Klerus immer stär-
ker in Front, der Reichspropagandaminister trommelt be-

reits auf Bischöfen und lässt im berüchtigten »Schwarzen

Korps« und anderen offiziellen Hetzblättern den Papst als
»Lausbuben« und »Judensprössling« behandeln. In Heils-
berg (Ostpreussen) wurde nach der »Fronleichnams-
Schlacht« 1937, wo die Gläubigen sich gegen die braunen
Fahnenräuber verteidigten, ein friedenstiftender Domherr

sogar zu 3 Jahren Zuchthaus verurteilt. Die Gesamtzahl
der gemassregelten katholischen Geistlichen schwankt nach

Diözesen, dürfte aber mit 30 % nicht zu hoch angegeben
sein, wenn man die Geistlichen mitzählt, die mit Unter-
richtsverbot belegt sind. Erst im Juli d. J. wurde allein in
Württemberg 900 protestantischen und 200 katholischen
Geistlichen der Religionsunterricht in der Schule entzogen.
(Durch einen neuesten Erlass wurde allen Geistlichen die

Erteilung des Religionsunterrichts entzogen. D. Red.) Diese

neue Massnahme hat den grossen Vorteil für den Natio-
nalsozialismus, dass er an Stelle des Geistlichen einen ge-

fügigen Lehrer mit dem Religionsunterricht nach deutsch-
völkischer Schau beauftragen kann. Es ist wohl das erste
Mal in der Kirchengeschichte, dass katholischer Religions-
Unterricht von Kirchenfeinden und Neuheiden erteilt wird,
denn unter den Beauftragten sind viele, die mit der Kirche
nicht nur innerlich, sondern auch äusserlich gebrochen ha-
ben. Es muss aber auch gesagt werden, dass unter den

Lehrern, namentlich im Rheinland und in Westfalen, noch
viele sind, die den Religionsunterricht nach den Grund-
Sätzen der Kirche geben. Wie wird es aber werden, wenn
diese Lehrer einmal das Zeitliche segnen? Der Zuschauer
aus der Ferne wird sagen: Man richte Ersatzunterricht in
Kirchen und kircheneigenen Lokalen ein. Leicht gesagt! Es
steht dem aber die weitgehende Verstaatlichung des Kin-
des in grossem Umfang entgegen. Wenn die Partei will,
dass der Priester nicht mehr zum Kinde kommt, dann wird
sie auch Mittel und Wege finden, um einen kirchlichen
Ersatzunterricht zu verhindern. Zudem werden die aus der

Säkularisierung des Kirchenguts stammenden Leistungen
des Staates an die Kirche derart gekürzt und die Kirchen-
Steuer derart gedrosselt, dass die Bestellung von Religions-
lehrern schon auf finanzielle Schwierigkeiten stösst. Vor-
läufig arbeitet der Klerus daran, die Mütter und Väter so

zu schulen, dass sie ihre Kinder grossenteils selbst auf
den Sakramentenempfang vorbereiten können. Die Erfah-

rungen, die damit gemacht wurden, ermuntern zu weiterem
Vorgehen. Es hat sich gezeigt, dass die Mutter eine unver-
gleichliche Religionslehrerin und die Atmosphäre einer
christlichen Familie ein weiter Schutzmantel ist. Immer
mehr wird die Schulung der Mütter gepflegt und wenn wir
richtig sehen, sind hier die besten Ansatzpunkte für die

Weitererhaltung der Katechese. So entfaltet sich im tiefsten
Sinne die Katholische Aktion, wie sie der Papst versteht:
Teilnahme der Laien am Apostolat der Kirche. Doch wird
das Wort »Katholische Aktion« kaum gebraucht, da es bei
der Partei ebenso verpönt ist wie das Wort Bolschewis-
mus.

IV. Kirche und Ausland.

Man verarge es uns nicht, wenn wir beim deutschen

Kirchenkampf auch die Katholiken fremder Staaten auf-
rufen. Das ist ja gerade die hohe Aufgabe der Kirche, die

Völker zu verbinden und das eine Volk am Wohl und Wehe
des anderen teilnehmen zu lassen. Die Lage ist nun die,
dass in einem grossen mitteleuropäischen Staat mit 22 Mil-
lionen Katholiken ein geistiger Kampf auf Leben und Tod
entbrannt ist. Auf der einen Seite steht ein mit allen Mit-
teln der Gewalt ausgestatteter brutaler Gegner, auf der an-
deren Seite ein völlig entwaffnetes, an Händen und Füssen

gefesseltes Opfer. Wer wird siegen? Nach menschlichem
Ermessen müsste der Nationalsozialismus siegen, zumal er
es versteht, christliches Erbgut in seinem System zu ver-
werten und dem Volke glaubhaft zu machen, dass der Na-
tionalsozialismus »das Christentum der Tat« sei. Wir dür-
fen bei dieser Gelegenheit auch ruhig eingestehen, dass wir
die Werte Volkstum und biologische Erbmasse zu wenig
in den Kreis der theologischen Betrachtung und pastoralen
Handlung einbezogen haben. Dabei ist der Gegner natur-
frisch, tatenfroh, »heldisch«, um das neue Wort zu ge-
brauchen. Und doch, so der allwaltende Gott es gnädig
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fügt, wird die Kirche siegen. Aber das Ausland sollte
dazu mitwirken.

Unter Mitwirken verstehen wir nicht das Lesen der
Nachrichten vom kirchlichen Kriegsschauplatz. Das ist so
wenig Mitwirken, dass es oft eher Sensation ist. Was aus
Deutschland ins Ausland durchsickert, ist grossenteils dem
Zufall zu verdanken. Von tausend Geschehnissen wird viel-
leicht nur eines jenseits der Grenze veröffentlicht und von
tausend Schriftstücken, die vom Kirchenkampf handeln,
wird vielleicht eines im Wortlaut über die Grenze ge-
schmuggelt. Selbst die öffentlich in den Kirchen verlesenen
Hirtenbriefe kommen nicht alle herüber, geschweige denn
die örtlichen Fälle, die in den über 10,000 Pfarreien des
deutschen Reiches sich ereignen. Wo ist die Sammelstelle
dafür? In Deutschland kann sie nicht sein, weil die Kom-
munikationsmittel dafür fehlen. Die vatikanischen Archive
besitzen sicher schon viel, aber noch lange nicht alles.

Wäre es nicht möglich, dass in einem der
Deutschland zu nächst gelegenen Staaten
systematisch alles gesammelt, verarbei-
tet u ncl veröffentlicht würde, was den
deutschen Kirchen kämpf betrifft? Teilweise
geschieht das von dem »Deutschen Weg«, der in Oldenzaal
in Holland, Postbox 18, erscheint; sein Leserkreis ist aber

so klein, dass er nicht einmal in den grossen Bahnhofbuch-
handlungen zu haben ist.

Die Lage ist ernst, der Nationalsozialismus, berauscht
durch seine innen- und aussenpolitischen Erfolge, geht aufs

Ganze, die Vernichtung des Christentums überhaupt. Er
kann keine' fremden Götter, auch nicht den milden Gott der

Christen, neben sich dulden. So wird die Kirche, um mit
den Worten der Enzyklika zu sprechen, »ihre Rechte
und Freiheiten verteidigen im Namen des
Allmächtigen, dessen Arm auch heute
nicht gekürzt ist«. Gott gebe der guten Sache den

Sieg! Dr. S.

Kirchen « Chronik
Personalnachrichten.

Diözese Basel. H.H. Johann Haag, Pfarrer
und Dekan in Frauenfeld, wurde zum bischöflichen
Kommissar für den Kanton Thurgau er-
nannt. — FI.FI. Alfons Gmür, Vikar in Arbon, kommt
als Kaplan nach Kreuzlingen.

Diözese Chur. (Mitget.) FI.FI. Albert Stäh-
1 i n, Kaplan in Steinen, wurde zum Pfarrer in Steiner-
berg gewählt. — Ernannt: H.H. Joh. Grüninger,
Vikar in Winterthur, zum Pfarrer der dortigen Herz-Jesu-
Kirche; H.H. Georg Käufler, Vikar in Arosa, zum
Rektor der neuen Missionsstation in F 1 i m s (Kt. Grau-

biinden); H.H. Neupriester Alois Kathriner zum
Kaplan in Wiesenberg (Nidwaiden); H.H. Gott-
fried Walker zum Vikar an der Herz-Jesu-Kirche,
Winterthur.

Pfarrjubiläum. Am Sonntag, 17. Okt., kann H.H.

Joseph Eggenschwiller als Pfarrer von Wan-
gen bei Ölten sein 25-jähriges Jubiläum feiern. Herr
Pfarrer Eggenschwiller hat in diesem Vierteljahrhundert in

der schwierigen Industriepfarrei eine überaus fruchtbare
Tätigkeit entfaltet. Der einstige Zentralpräsident des

Schweizerischen Studentenvereins stellte seine hervorragen-
den organisatorischen und gesellschaftlichen Talente in den
Dienst der Gemeinde und schuf ein blühendes katholisches
Vereinsleben und solid fundierte Sozialwerke. Als Präsi-
dent des kantonalen Schweizerischen kath. Volksvereins
und in seiner Stellung als Kantonsrat ist er seit Jahr-
zehnten eine der führeqden Persönlichkeiten von Katho-
lisch-Solothurn. Der grosse Kreis von Freunden und Be-

kannten, unter ihnen als Studiengenosse der Schreiber die-

ser Zeilen, entbieten dem Jubilaren herzliche Glückwünsche
ac! multos annos! V. V. E.

Profess-Jubiläum auf dem Wesemlin.
Von einem auswärtigen Teilnehmer erhalten wir folgende
Berichtigung und Ergänzung zur Notiz in Nr. 40:

Die hochwürdigen goldenen Jubilaren sind: 1. Dr. P.

Hilarin Felder, von Flühli (Luzern), in Freiburg, geb. 1867;
2. P. Fintan Benz, von Marbach (St. Gallen), in Wil, geb.
1867 ; 3. Dr. P. Magnus Künzle, von Gaiserwald (St. Gal-
len), in Zug, geb. 1864; 4.P. Stephan Roos, von Werthen-
stein, Senior auf Wesemlin, geb. 1867; 5. P. Verecund

Schwegler, von Willisau, in Sursee, geb. 1868; 6. P. Ana-
clet Wild, von Wilen (Thurgau), in Rapperswil, geb. 1866.

Diese sechs Jubilaren haben (mit 6 schon verstorbenen

Mitbrüdern) vor 50 Jahren auf dem Wesemlin ihre hl. Pro-
fess abgelegt und nun am nämlichen Orte zusammen den

Gedenktag gefeiert. Sie haben alle ein sehr verdienstvolles
und gesegnetes Ordensleben hinter sich. Die Festpredigt
hat gehalten Dr. P. Veit Gadient von Mastrils, in Ölten.
Beim Festmahl im Konvent sprachen der hochwürdigste
P. Provinzial Dr. Arnold Nussbaumer und die zwei Jubi-
laren Dr. P. Flilarin Felder und Dr. P. Magnus Künzle.
Der Grundton der Reden war die Feststellung: trotz vor-
gerücktem Alter und Ordensleben mit seinen vielen Opfern
sind die feiernden Ordensmänner im Herzen jung geblieben.
Mögen sie diesen heiligen Jungsinn noch lange bewahren!

C. St.

Besuch des hochwürdigsten Diözesanbischofs im
Thurgau. Am letzten Montag, den 4. Oktober, weilte der

hochwürdigste Diözesanbischof Dr. Franziskus von Streng
im Kanton Thurgau, anlässlich einer kantonalen Priester-
konferenz in Weinfelden. 70 geistliche Herren, alle, die man
erwarten konnte, waren dazu erschienen. Um 10 Uhr er-
öffnete der Ortspfarrer, H.H. Pfarrer Dr. Eigenmann, die

Konferenz, indem er den hochwürdigsten Bischof, der an
diesem Tage zum fünften Male in amtlicher Tätigkeit im
Kanton Thurgau weilte, im Namen aller begrüsste. Dann
gedachte er des verstorbenen hochw. Herrn Prälaten, Kom-
missar und Dekan Dr. Fr. Suter, Pfarrer von Bischofszell,
der allen Priestern des Kantons ein so gutes Vorbild als

Priester und väterlicher Helfer gewesen war. Im weitern
dankte er dem hochwürdigsten Bischof für sein Erschei-

nen zu dieser wichtigen Tagung und schloss die Begrüs-

sung mit einer herzlichen Gratulation zu des Bischofs

Namenstag.
Der höchwürdigste Bischof hielt darauf ein längeres

Referat über die Sonntagschristenlehre, worin er seine

Wünsche nannte. Daran schloss sich eine rege Diskussion,

338



aus der man allgemein den guten Willen erkannte, das

Möglichste zu tun für die Sonntagschristenlehre. Das Re-

sultat von Referat und Diskussion waren einige Richtlinien,
an die sich die Seelsorger halten werden. Beim Mittags-
mahl im Hotel »Krone« gratulierten die Jungwächter und
Blauringmädchen Weinfeldens dem gnädigen Herrn zum
Namenstage mit einem Sprechchor, einem Zwerg- und-
Blumenreigen und Liedern, und schenkten ihm eine geist-
liehe Blumenspende. Der Nachmittag war den Aufgaben
der Katholischen Aktion gewidmet. Wiederum hielt der
hochwürdigste Bischof ein ausführliches Referat über We-
sen und praktische Durchführung derselben durch die

Volksvereinsorgane und den Frauenbund in Pfarrei und
Kanton. Wir konnten aus seinen Ausführungen erkennen,
dass wir bis anhin unsern Verhältnissen entsprechend den

rechten Weg gegangen sind" und bei einer etwas regeren
Tätigkeit das erreichen, was von uns gewünscht wird.
Manchen Zaghaften muss die Erkenntnis gekommen sein,
class die Sache betreffs Katholische Aktion nicht so schwie-

rig ist und bei rechtem Anfassen nicht eine Mehrbelastung,
sondern eine Entlastung der Seelsorgstätigkeit bedeutet.
Auch zu diesem Thema wurde die Diskussion rege benützt.
In einem kurzen Schlussworte dankte der H.H. Dekan
Haag von Frauenfeld dem hochwürdigsten Bischof für sein
Erscheinen und für seine Richtlinien für unser Schaffen auf
diesem Gebiete. Möge die Tagung recht gesegnet werden
durch die folgende Tat. a-e.

Besuch des Bischofs bei der Regierung von Basel-Stadt.
Am 11. Oktober stattete der hochwürdigste Bischof von
Basel, Dr. Franz von Streng, der Regierung von Basel-
Stadt einen offiziellen Besuch ab, begleitet von General-
vikar Mgr. Buholzer und Dekan Dr. von Hornstein. Das
»Basler Volksblatt« kommentiert dieses Ereignis mit den

Worten: »Es ist dies seit der Reformation die erste offizielle
Begrüssung des Bischofs von Basel durch die Basler Re-

gierung, da Baselstadt bekanntlich nicht den Diözesanstän-
den angehört.«

Schlussfeier des Bruderklausen-Jubiläums. Am 10./II.
Oktober nahm das Bruderklausen-Jubiläumsjahr einen er-
hebenden Abschluss. Am Samstagabend fand eine Abend-
andacht mit Predigt von Mgr. F. Höfliger, Kanzler der
Diözese Chur, und nachfolgender Lichterprozession statt.
Am Sonntag predigte im ersten Amt der hochw. Vizepostu-
lator LI.H. Werner Durrer. Das Pontifikalamt zelebrierte
S. G. Abt Basilius von Engelberg, und als Festprediger
sprach H.H. P. Dr. Hugo Müller O. S. B., Professor am
Kollegium von Sarnen. Am Abend war die eigentliche
Schlussfeier mit Predigt von Mgr. Höfliger, eucharistischem
Segen und Te Deum.

Neue Kirchenbauten (s. Nr. 40). Die Kirchweihe in
Luterbach fand am 2. Oktober und die Grundsteinlegung
in Rotkreuz am 3. Oktober statt. V. v. E.

Rezensionen
V o n i e r Anscar, O. S. B., Christianus, das Bild

vom katholischen Menschen. Aus dem Englischen von AI-
bert Schmitt, Abt von Grüssau. Oktav, 190 S. Herder,
Freiburg i. Br. 1935. — Es ist ein glücklicher Gedanke,
dass der Uebersetzer eine längere Stelle aus dem »Briefe
an Diognet« anführt. Seine Worte sind Winke, vor allem
für die Katholiken, die in gewissen Ländern fast wie Aus-
gestossene behandelt werden. Der Christ ist dieses Namens
nur wert, wenn er voll aus Christus lebt und wenn er ge-
stehen darf: »Ich lebe, doch nicht mehr ich, sondern Chri-
stus in mir.« Dieses Ideal soll im vorliegenden Werke in
die Seelen hineinleuchten und im Beten, Opfern, Arbeiten,
Leiden, Versuchtsein zur Verwirklichung sich durchringen.

K. M.
Briefkasten

Leider musste die Fortsetzung des Artikels »Die
katholische Volksbibliothek « auf die folgende Nummer
verschoben werden. D. Red.
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ZU VERKÄUFEN
34 Stück Kirchenbänke
3,60 m lang, gut erhalten, eignen sich sehr gut für Lourdesgrotten etc.
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1 kleine Ewiglicht-Lampe versilbert
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Elektrische
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eigenen Werkstätten.

Messwein
sowie in- und ausländische
Tisch- u. Flaschenweine

empfehlen
Gebrüder Nauer

Weinhandlung

Bremgarten
Beeidigte MeBwelnlleferanten

üfoZzf/esc/miZzZe Kreuze
seAon wnd prezswerZ

ie» ZWber & <£te. £ujetn

fIKIKfil
JMäder
/^ntfe/ft'ngfen

/äZüric/i

E il E Fz'Zr katholische
CilC^ANBAHNUNG
die ^rrossZe Ferezni^zzngr. FoZZsZdn-

di<7 dis&reZ zznd enverZassi#. A/iZ öe-

sonderer ZarcÄZz'cÄer J^mpfe&Znnfir,

Heuland-Bund Basel 15/H Postfach 35603

Führendes Spezialhaus für kirchlichen Bedarf

$ö e ô era sind erschienen:

Neun Predigten von Dr. Burkard Frischkopf,
Canonieus am Stift St. Leodegar in Luzern

Fr. f .50
Pin Zz/ÄZziS von rorZre/y/zcÄen ITzzrzpredisrZen, sZra/7" azz/^re&anZ,

aZZes fFesßzzZZzeÄe fternArend, in se&öner SpraeÄe.

^HyUetfum fnnetum magnum
Um die Auslegung des Abendmahls

Zwingli Calvin Luther Rom
Von Richard Heman

Fr. S.SO

Per Fer/asser isZ proZesZanZtsaÄer P/arrer in der Sc&zeeiz. -dn/" Gmnd
ernsZer Porse&eraröezZ, insôesona ?re dnre& das SZadizzm der £ïr-
cÄenzidZer, isZ er zn einer ^4zz/'/assZvnö' des .4ôendmaAZes <7e&ommen,

die im TFesenZZze/zen miZ der römischen ZeÄre n&ereinsZimmZ. Fon

der ersZen ZeiZe an zez'rd der Peser inne, dass Aier ein zmenZzeeg-Zer

TFaÄrAeiZssZreöer, ein za'Aer nnd pednZdi^er Porsc&er am TFer/ce isZ,

nnd ein CTmsZ, dessen Zie/e PAr/nrcÄZ vor CroZZes TForZ nnd (?efteim-

nis jeden ergrreifZ.

VERLAG RÄBER & CIE. LUZERN

FUCHS & CO.-ZUG

Messweine
Gegründet 1891 Schweizer- u.Fremdweine, offen u. In Flaschen

Telefon 40,041

Kellereien (2^y/z//z<2 r«i

in Sitten
Erstklassige Weine

Fendant, Rhin (Johannisberg) Dole

Wir verkaufen nur Weine aus unsern eigenen Reben

Fässer werden geliehen
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